
unsichtbar.	Dabei	haben	die	Migranten
in	den	letzten	Jahren	eigentlich	nur
genau	das	getan,	was	Politik	und
Öffentlichkeit	von	ihnen	im	Grunde
schon	immer	gefordert	hatten:	Sie
verließen	ihr	Schattendasein	am	Rande
der	Gesellschaft	und	fingen	damit	an,
sich	aktiv	mit	ihr	zu	verweben.	Es	gibt
dafür	ein	Wort:	»Integration«.	Die
vorläufige	Bilanz	ist	bitter:	Wir	haben
uns	redlich	bemüht,	aber	bis	heute	hat
es	nicht	gereicht.	Man	hört	lieber	den
irrsinnigen	»Sorgen«	der	Menschen	zu,
die	sich	davon	bedroht	fühlen,	statt	die
zu	schützen,	die	Teil	dieser	Gesellschaft
werden	wollen.
Als	ich	1986	nach	Deutschland	kam,

wechselten	nicht	nur	Wetter	und



Sprache,	sondern	die	ganze	Kultur.	Aus
dem	Leben	im	Haus	meiner	Familie	mit
Kebab	und	Reis	wurde	ein	Kindergarten
mit	Rahmspinat	und	Eiern.	Aus	süßem
Schwarztee	wurde	kalte	Hagebutte	in
der	Blechkanne.	Aus	den	belebten
Straßen	Teherans	und	den	lauten,
lauwarmen	Abenden	wurden
Ruhezeiten	von	eins	bis	drei,	keine
Partys	nach	zehn	und	sonntags	bitte	tot
stellen.	Aus	dem	großen	Haus	im
Herzen	der	Stadt	wurden
65	Quadratmeter	am	Hamburger
Stadtrand	mit	fünf	Familien.	Aus	

	wurde	ABC.	Und	aus
Krieg	wurde	Frieden.
Seitdem	sind	34	Jahre	vergangen.	Ich



esse	mittlerweile	gerne	Rahmspinat,	bin
im	Grunde	schon	auf	dem	Weg	zum
Nachbarn,	wenn	ich	um	die	Mittagszeit
einen	Staubsauger	höre,	und	komme
stets	pünktlich	zu	meinen
Verabredungen	–	zu	meinem
Leidwesen	auch	dann,	wenn	ich	mal
wieder	im	Iran	bin.	Dort	benutze	ich
dann	bestimmend	den	mahnenden
Zeigefinger	und	mache	meine
verblüffte	Verabredung	auf	die
Bedeutung	von	Pünktlichkeit	und
Ordnung	aufmerksam,	wenn	sie	mit
einstündiger	Verspätung	irgendwann
doch	noch	kommt.	Aus	mir	ist	eine
richtig	gute	iranische	Kartoffel
geworden.	Und	wie	viele	Kartoffeln
frage	auch	ich	mich	in	Zeiten	von	Krieg



und	Flüchtlingen,	ob	es	mit	der
Integration	der	vielen
Neuankömmlinge	bei	uns	klappen	oder
alles	in	einer	großen	Katastrophe
enden	wird.	Auf	der	anderen	Seite	sehe
ich	aber	immer	den	kleinen	Jungen,	der
hier	fern	des	Kriegs	eine	neue	Heimat
gefunden	hat,	der	jetzt	hier	sitzt	und
Teil	der	Gesellschaft	geworden	ist.
Warum	soll	es	mit	den	anderen	nicht
genauso	klappen?	Integration	muss
man	zwar	wollen,	aber	man	muss	auch
die	Chance	dazu	bekommen,	ein	»guter
Migrant«	werden	zu	können.
In	der	letzten	Zeit	lässt	mich	jedoch

das	Gefühl	nicht	los,	dass	man	vielleicht
nie	wirklich	dazugehören	kann.	Ein
Migrant	bleibt	immer	Migrant?



Mittlerweile	gibt	es	sehr	viele	von
denen,	die	das	so	sehen.	Die,	die	uns
jede	Chance	verwehren,	egal	wie	sehr
wir	uns	integrieren	wollen.	Sie	sind
überall	und	sie	sind	laut.	Sie	holen	bei
Wahlen	viele	Stimmen,	sehr	viele
Stimmen,	zu	viele	Stimmen,	doch	die
Leute	sagen,	das	gehöre	zur
Demokratie	halt	dazu,	das	müsse	sie
aushalten.	Dabei	ist	es	weniger	die
Demokratie,	die	das	gerade	aushält,
sondern	die	Menschen	in	diesem	Land.
Es	sind	die	Anständigen,	die
Demokraten,	jene,	die	sich	nicht	damit
abfinden,	dass	Deutschland	nach	rechts
driftet	und	die	deshalb	Anfeindungen
und	Repressalien	in	ihrem	Alltag
ausgesetzt	sind.	Die	Journalisten,	die


